












































DER RHEIN: POETIK DES STROMS
ZWISCHEN ELEMENTARISIERUNG UND DOMESTIKATION
Abstract: In the early 19th century, German poets start to conceive of the Rhine
river in a significant new way. The water appears as a poetic resource and as a
dynamic force of industrial production at the same time. In Hçlderlin and Bren-
tano, the Rhine is attributed a twofold quality, whereas the water seems to evoke
individuality (kairos) and connectivity (cycle). In poetic terms, the river’s domes-
tication by means of hydro-engineering leads to an even more radical concept of
elementary savageness, concluding in creations of a so-called new mythology like
the famous ‘Loreley’.
1. Dualit4t: Die zweifache Gestalt des Stromes
Der Rhein ist ein Gebilde in zweifacher Gestalt: (natArliches) Wasser und
(kulturelle) Schrift, flAchtiges Ereignis und dauerhafte Institution, eine Zone
des .bergangs und der Verbindung. Am Rhein und im Rhein verbindet sich
auf besondere Weise das Element Wasser mit den Energien der Sprache und
der Literatur.
Wie Lucien Febvre in seinem großartigen Buch Le Rhin: Problmes
d’histoire et d’*conomie von 1935 (dt. Der Rhein und seine Geschichte,
1994) gezeigt hat, war der Rhein auf l4ngere historische Zeitr4ume gesehen
meist eher ein kultureller .bergangsraum als eine politische Grenze. Der
ursprAnglich keltische Name des Stromes, Renos, bedeutet schlicht: das
fließende Wasser. Der Strom ist ein Inbegriff jenes ewigen Fließens, das
formelhaft im 126. Fragment Heraklits ausgedrAckt ist. Panta rhei, alles
fließt. Verwandlung ist dasGrundgesetz derWelt. In derGeschichte Europas
bahnte der Rhein eine große Verbindungsschneise durch die Mitte des
Kontinents, er ist ein zentrales Landschaftsereignis wie die Alpen, denen er
entspringt. Verbindungsschneise heißt: Er verbindet, indem er zugleich
trennt. Er verbindet Quelle undMAndung – trennt aber die beiden seitlichen
Ufer. Doch auch zwischen links- und rechtsrheinischen Siedlungsgebieten
entsteht – bei allen Differenzen – seit den Zeiten der rçmischen Besiedlung
ein intensiver Austausch. Das Grundmuster der rçmischen St4dtegrAndun-
gen ist bis heute erkennbar geblieben: Es sind im Wesentlichen linksrheini-
sche Stadtanlagen, sAdlich oder westlich der ‘germanischen’ Gebiete. Am
Rhein und mit Hilfe des Rheins formierte sich eine weiche Grenze, eine
.bergangszone zwischen rçmischer und nichtrçmischer Sph4re in Mittel-
europa.
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Dann aber, um 1800, macht sich immer st4rker eine ambivalente, wi-
dersprAchliche Entwicklung bemerkbar. Der Rhein wird zum Vehikel der
Abgrenzung, er wird ein ideologisches Argument in der Bildung europ4i-
scher Nationalstaaten (vgl. Cepl-Kaufmann/Johanning 2003 und Kiewitz
2003). Zugleich wird sichtbar, dass die verbindende Funktion des Stromes
dem wachsenden BedArfnis des europ4ischen Verkehrs nicht mehr genAgen
kann. Der Nutzung des Flusses als transnationalem Verkehrsweg stellten
sich gravierende Hemmnisse in den Weg. Am Hochrhein – zwischen Bo-
densee und Basel – gibt es felsige Klippen und Stufen, die nicht Aberall
entsch4rft werden konnten; der Rheinfall zu Schaffhausen ist nur das be-
rAhmteste dieser unAberwindlichen Hindernisse. Das Wasser hat zuviel an
Fallhçhe, zwischen dem Strom und seinem Bett wirken zu große Kr4fte. Am
Oberrhein, zwischen Basel und Mainz, herrscht ein gegenteiliges Problem.
Hier sind es die weiten Umwege, die der Fluss nimmt, die vielen Seitenarme,
Schleifen und Windungen, in denen sich das Wasser zu verlieren droht;
Umwege, die dem Fluss seine Aufgabe als flAssiges Transportband ebenfalls
fast unmçglich machen (vgl. TAmmers 1999).
Die Duplizit4t des Stromes hat um 1800 mehrere Aspekte, teils geogra-
phischer, teils politischer, teils technisch-industrieller Art. Zu Zeiten Goe-
thes und Hçlderlins war der Rhein zwischen Deutschland und Frankreich
ein Sinnbild gewundener und gef4hrlicher Wege. Auffallend sind seine
großen Schicksalsbiegungen und Richtungs4nderungen: im BAndnerland
vonOst aufNord, imBodensee vonNord nachWest, in Basel vonWest nach
Nord, am Mittelrhein zwischen Bingen und Koblenz gar ein veritabler
Zickzackkurs. Doch so dramatisch sich diese großen Richtungs4nderungen
auch ausnehmen – noch problematischer waren um 1800 die vielen kleinen
Biegungen und Schleifen. Zwischen Basel undMainz betrug die tats4chliche
Flussstrecke mehr als das Dreifache der Luftlinie. Bemerkenswert ist nun,
wann und wie die Gestalt des Flusses als Problem entdeckt wird: Das ge-
schieht zeitgleich in der literarischen Romantik und in der industriellen
Wasserbautechnik. Um 1800 beginnen Dichtung und Baukunst zugleich,
sich am Rhein zu engagieren – eine erstaunliche Koinzidenz. Das am Ende
des 18. Jahrhunderts sich verst4rkende literarische Interesse an stArzenden
und strçmenden Gew4ssern (etwa in den Stromhymnen Hçlderlins oder in
den Liedern und Sagen der Rheinromantik) sind auch Ausdruck einer auf
neue Weise in die Landschaft ausgreifenden menschlichen Industrie und
(konomie.
Zwei typische Professionen des 19. Jahrhunderts sind es, die sich dem
rauschenden Strom zuwenden: die Figur des poetischen Sammlers und
Historikers vergangener Zeiten und der neue, technische Heros des Inge-
nieurs. Der Karlsruher Wasserbauingenieur Johann Gottfried Tulla wurde
um 1817 zum spiritus rector des kanalisierten Geradeauslaufs am Ober-
rhein; und FriedrichHeinrich von derHagenwurdemit seiner neudeutschen
Edition des Nibelungenliedes 1807 zu einer GrAndergestalt des Fachs Ger-
manistik, indem er die Hinwendung zu mittelalterlichen Texten einleitete.
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W4hrend Tulla den Oberrhein bearbeitet, bergen Philologen und phanta-
sievolle Mythenschçpfer das imagin4re Rheingold, heben Brentano, von
Arnim und andere die Lieder- und Sagensch4tze des Mittelrheins. Auf bei-
den Wegen geht es darum, die dem Strom innewohnenden Kr4fte çkono-
misch und kulturell nutzbar zu machen. Aber nicht nur am Rhein sind diese
neuen kulturellen Energien zu beobachten: Auch an Donau oder Moldau
ertçnt das Pathos der großen FlAsse, ihre Stilisierung zu nationalen Allego-
rien.
Seit Mitte des 18. Jahrhunderts waren die Wasserbaukunst und Land-
schaftstechnikMitteleuropas in jene .bergangsphase eingetreten, in der aus
der Kolonisierung der Elemente eine systematische industrielle Nutzung
werden konnte. Die Kultur des Anlegens von D4mmen und Kan4len hat
indes eine viel l4ngere Vorgeschichte. Schon die Antike kannte ingenieurs-
technische Eingriffe in das Wasserwesen. “Ein freies Volk auf freiem
Grund”, proklamiert der sp4te Faust dort, wo vormals unumschr4nkt das
Wasser herrschte. Fausts Werke sind – im Unterschied zu denjenigen Goe-
thes – industrielle Anlagen auf finanzkapitalistischer Basis; auf die ur-
sprAngliche Akkumulation durch die EinfAhrung des Papiergelds folgen
technologische Großphantasien des Kanalbaus und der Eindeichung. Dem
Meer und den SAmpfen urbares Land abzutrotzen, wird in der Psychohis-
torie der Moderne zu einer konstitutiven Metapher fAr die Arbeit der in-
strumentellen Vernunft. Im sp4teren 19. Jahrhundert beschreibt Theodor
Storms Schimmelreiter die Fortschritte des Deichbaus und seine Opfer als
ein widersprAchliches Wechselspiel von rationaler Kulturtechnik und my-
thenbesetzter Naturgewalt. Mit vergleichbarer Ambivalenz stellt Grillpar-
zers Armer Spielmann die soziale Frage anhand einer FlussAberschwem-
mung im Wiener Donaugebiet.
Auch am Rhein findet eine Art KriegsfAhrung der Ingenieure gegen den
Eigensinn des Wassers statt. Die Tragweite der von Tulla unternommenen
‘Rektifizierung’ war erheblich. Pl4ne und Diskussionen zur Rheinkorrektur
reichen ins 18. Jahrhundert und nochweiter zurAck;manhoffte so,wirksam
gegen .berschwemmungen und Schwankungen des Wasserstandes vorge-
hen zu kçnnen, vor allem gegen die in den stehenden Sumpfgew4ssern ver-
muteten Erreger epidemischer Krankheiten wie Cholera und Malaria. Erst
nach dem Wiener Kongress erarbeitete eine franzçsisch-badische Kommis-
sion praktikable Vorschl4ge zur Begradigung des Flussbetts und zur Besei-
tigung seiner Schleifen und Nebenarme. Die Befestigung des Flusslaufs auf
dem Abschnitt zwischen Basel und Worms wurde 1817 begonnen und erst
nach gut sechzig Jahren vollendet. Tullas Korrektur verkArzte die L4nge des
Rheins in diesem Bereich um 80 Kilometer (das sind 23% der Strecke Basel-
Worms), indemder Fluss in ein geschlossenes und unverlegbares Bett geleitet
wurde (Blackburn 2000, 445).
1
Damit gewann der Schiffsverkehr eine ver-
1
Zu Tulla vgl. HAbner 1982, 192–96.
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l4ssliche, im Prinzip ganzj4hrig nutzbare Wasserstraße. In jenen Abschnit-
ten, die gewunden und langsam dahinstrçmten, konnte es in strengen
Wintern allerdings weiterhin zu Frostblockaden kommen, zu so genannten
‘Eisg4ngen’ und katastrophalen .berschwemmungen, wie sie Clemens
Brentano in seinem “Moseleisgang-Lied” beschreibt. .berhaupt ist auff4l-
lig, dass sich die Literatur um 4hnliche hydrographische ‘Problemzonen’
kAmmert, wie sie auch den Ingenieuren zu schaffen machen: den Rheinfall,
die Engstellen zwischen Bingen und Koblenz.
2. Trinit4t: Der Rhein und seine Sprachen
Die Beziehung zwischen den Energien der Literatur und dem Strçmen des
Elements gilt auf literarischer Seite sowohl fAr die lyrische wie fAr die er-
z4hlende Gattung. Auf Seiten des Wassers betreffen sie drei, freilich mit-
einander verbundene Aspekte: erstens die kinetische Energie des fließenden
Wassers, zweitens die 4sthetische Dynamik des strçmenden und des an-
brandendenWassers und drittens schließlich die kommunikativeDimension
des schwingenden und zirkulierenden Elements. Knapp zusammengefasst:
DasWasser fließt, es rauscht, und es tr4gt; und aus diesen drei Eigenschaften
leiten sich seine energetischen Impulse fAr die Literatur ab.
2.1 Der fließende Strom
Die erste Feststellung ist banal, aber unerl4sslich: Das flAssige Wasser un-
terliegt im Zusammenspiel mit den Terrain- und Niveaudifferenzen des
festen Erdbodens einer Fließdynamik, die seine Ausbreitungsrichtung line-
arisiert und es in gebAndelter, wenn auch nicht gleichfçrmiger Bewegung
abw4rts strçmen l4sst. Auf diese Weise wird der Fluss – als landschaftliches
Ph4nomen genommen – zu einem Modell der verrinnenden Zeit, die stets
von oben (dem frAherenZeitpunkt) nachunten (zum sp4teren) fAhrt.Darum
gilt: “Man kann nicht zweimal in denselben Fluss steigen” (Heraklit,
Fr. 91).
Mit dem Geniekult der StArmer und Dr4nger gewinnt die heroische Sicht
auf den Strom an Anziehungskraft, der ungestAme Wasserlauf wird zum







Zwischen Klippen im GebAsch. (Goethe 1998, 316f., Z. 1–7)
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So die Anfangsverse von Goethes 1773 entstandenem Gedicht “Mahomets
Gesang”. Flussgedichte, und dieses ist fAr die Strçmungs4sthetik um 1800
bahnbrechend, tendieren zur erz4hlenden Lyrik. Sie sind als Gedichte syn-
chron funktionierende Gebilde und haben doch auch ein sukzessive vor-
anschreitendes Handlungsschema, indem sie den Lauf eines Stromes von
seinem Ausgang im hochgelegenen Felsenquell bis zur breit auslaufenden
MAndung nachzeichnen. Das Flussbett, ein Lebenslauf.
Friedrich Hçlderlins 1802 entstandene “Rheinhymne” entwirft die Bio-
graphie einer der wichtigsten Lebensadern Europas. Hier spielen die kon-
kreten geographischen Besonderheiten fAr die Charakterisierung des Stroms
eine entscheidende Rolle. Der Rhein n4mlich musste, um er selbst zu wer-
den, “droben von den BrAdern” sich trennen, “dem Tessin und dem
Rhodanus” (Hçlderlin 1992, 342ff., Z. 34–35). Dass in den Gletscherge-
bieten der Gotthard-Region auf engem Raum zwei große europ4ische
Strçme und mehrere regional bedeutsame FlAsse ihren Ursprung haben,
deren Wege sich in gegens4tzliche Himmelsrichtungen teilen, dieser Um-
stand legt es nahe, dem alpinen Quellgebiet ein schicksalhaftes Potential
zuzuschreiben.
“Von Treppen des Alpengebirgs” (Z. 4) also beginnt der Held in Hçl-
derlins Rheinhymne seinen Lauf, sobald es ihm gelungen ist, sich aus dem
Gestein im Bergesinneren zu befreien, wo “lichtlos er / In den Fesseln sich
w4lzte” (Z. 29–30). Gebunden in Fels und Eis war die Wasserkraft noch
potentielle, im freien Lauf wird sie kinetische Energie. Aus dieser .berle-
gung wird Abrigens auch die besondere Verehrung begreiflich, die den Al-
pengipfeln in der Natur4sthetik seit Mitte des 18. Jahrhunderts und zumal
im Rahmen einer Topik des Erhabenen entgegengebracht wurde. Hçhe
wird, als Ausgangspunkt eines Wasserweges betrachtet, zur Fallhçhe; was
ganz oben auf den Schneegipfeln und im Gletschereis sich sammelt, ist ein
Reservoir akkumulierter Zeit. In der Elegie “Heimkunft” aus dem FrAhjahr
1801 feiert Hçlderlin die Gipfel und Gletscher des Hochgebirges als “un-
ermessliche Werkstatt” (1992, 368ff., Z. 17), wo auf “silbernen Hçhen”
dauerhaft der “leuchtende Schnee” zu Hause ist (Z. 19–20). Er begreift die
Alpen als ein gewaltiges Wasserkraftwerk, das FlAsse ins Land schickt, die
halb Europa fruchtbar und prosperierend erhalten.
In den freirhythmischen Ges4ngen Aber Rhein und Donau versucht
Hçlderlin darzustellen, wie sich die Besiedlungsgeschichte Mitteleuropas
entlang seiner großen Strçme in steterWechselwirkung von natArlichen und
kulturellen Faktoren entwickeln konnte (vgl. Honold 2000/01). Seine
Stromhymnen sind Ausdruck einer neuen, von naturwissenschaftlichen
Erkundungen gepr4gten Sicht auf die landschaftliche Organisation Mittel-
europas als eines elementaren (kosystems.
2
IndemHçlderlin die Fluss- und
2
Die Alpen wurden um 1800 als eine Art Laboratorium entdeckt, in dem sich
bestimmte Naturph4nomene besonders gut erforschen ließen. So brachte der
von Goethe gesch4tzte Horace-B*n*dict de Saussure von seinen Bergbesteigun-
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Stromwerdung vor allem am Falle des Rheins ab ovo verfolgt, von den
gletschergespeisten QuellflAssen der Schweizer Hochalpen zu den sAd-
deutschen Mittelgebirgen und ihren von St4dten und von Weinbergen ge-
s4umten T4lern, rekonstruiert er zugleich das Thema der Soziogenese dieser
Landstriche als naturgebundene Siedlungsr4ume. Das Land, sein Fluss und
die an ihm lebendenMenschen haben eine gemeinsame Bildungsgeschichte.
Deren wechselseitige Abh4ngigkeit wird sichtbar, sobald man sich alterna-
tive Szenarien vorzustellen versucht, und genau das unternimmt Hçlderlins
Stromhymne. Was, wenn der Rhein im Engadin tats4chlich in der Verl4n-
gerung des Alpenl4ngstals weiter Richtung Osten geflossen w4re, statt
nordw4rts abzubiegen? “Anderes hoffte der”, sagt Hçlderlin Aber den
jungen Rheinstrom, und dass “Ungeduldig ihn / Nach Asia trieb die kç-
nigliche Seele. / Doch unverst4ndig ist / Das WAnschen vor dem Schiksaal”
(Z. 36–39). Oder wenn das Strombett des Hochrheins bei Basel durch die
burgundische Pforte in Richtung Mittelmeer abzweigen wArde, wie es ja
immerhin fAr einige zehntausend Jahre der Fall war, ehe der Wasserlauf die
Biegung zum Graben der oberrheinischen Tiefebene nehmen konnte?
Der Weg des Stromes ist weder geradlinig und berechenbar, sondern
kontingent; wie es mit dem Rhein gemeint ist, verr4t die Quelle nicht, ob-
wohl in ihr zu jedem gegebenen Zeitpunkt schon der gesamte folgende Lauf
enthalten und entschieden ist. “Ein R4tsel ist Reinentsprungenes” (Z. 46).
Was Hçlderlin Schicksal nennt – man kçnnte auch sagen: die Entelechie des
Stroms –, setzt sich in der Biographie des Rheins aus drei Faktoren zusam-
men: aus den Ausgangsbedingungen des Flusses (also Hçhenlage, Einzugs-
gebiet, saisonale Wasserschwankungen etc.), aus den Gel4ndeverh4ltnissen
unterwegs (Verlauf der Gebirgslinien und Gerinne, Aufbau und Dichte des
tektonischen Untergrundes) und schließlich aus der Strçmungsdynamik
selbst.
Dank seines starken Gef4lles und der massiven Zustrçme hat der Rhein
im oberen Verlauf (seiner heroischen Jugend) eine enorme Erosionskraft.
Sein kraftvoller Zug durch das tief eingekerbte alpine Flussbett gleicht, so
Hçlderlin, einer der Großtaten des kleinen Herkules.
Nicht liebt er, wie andere Kinder,
In Wikelbanden zu weinen;
Denn wo die Ufer zuerst
An die Seit ihm schleichen, die krummen,
Und durstig umwindend ihn,
Den Unbedachten, zu ziehn
Und wohl zu behAten begehren
Im eigenen Zahne, lachend
Zerreißt er die Schlangen und stArzt
gen neueErkenntnisse Aber denAufbau derAtmosph4re, die Entstehung undden
Verlauf von Gewittern und die meteorologischen Auswirkungen der Elektrizit4t
mit.
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Mit der Beut und wenn in der Eil’
Ein Grçßerer ihn nicht z4hmt,
Ihn wachsen l4ßt, wie der Bliz, muß er
Die Erde spalten, und wie Bezauberte fliehn
Die W4lder ihm nach und zusammensinkend die Berge. (Z. 62–75)
Beschrieben werden hier die wirksamen Kr4fte einer sogenannten rAck-
w4rtsschreitenden Erosion. Je n4her und je steiler die Ufer dem Fluss kom-
men, destomehrAngriffsfl4che bieten sie derWasserkraft, die durch den von
solchen Engstellen bewirkten RAckstau noch zus4tzlichen Druck gewinnt.
Der Grçßere, der allein die Macht des Rheins bez4hmen kann, ist darum
kein Bergmassiv, sondern der Bodensee, dessen Sammelbecken das Ende der
heroischen Phase darstellt und fAr relativ konstanteWasserfAhrung auch bei
saisonal schwankendem Zustrom sorgt. Befreit von den sich im Seebecken
ablagernden Gerçll- und Sandmassen, ist der Strom leicht nutzbar fAr
MAhlen und Kraftwerke; sein Wasser hat nun jene charakteristische grAne
Farbe, die Goethe beimBesuch des Schaffhauser Rheinfalls hervorhob. Zum
Triebrad der Entwicklung Europas pr4destinieren den Strom zwei Faktoren:
sein Wasservolumen und seine Fließgeschwindigkeit. Bereits der Hochrhein
fAhrt, nach demZustrom der Aare, eine mittlereWassermenge vonmehr als
1.000 Kubikmetern pro Sekunde – mehr, als die Elbe bei Hamburg oder die
Donau bei Passau (TAmmers 1999, 87). Und das enorme Gef4lle im Ober-
lauf ist ein Startkapital, mit dem Industriestandorte wuchern kçnnen: am
Rheinknie, im Rhein-Neckar-Raum, dem Rhein-Main-Gebiet und in der
Region Rhein-Ruhr.
Und schçn ists, wie er drauf,
Nachdem er die Berge verlassen,
Stillwandelnd sich im deutschen Lande
BegnAget und das Sehnen stillt
Im guten Gesch4ffte, wenn er das Land baut
Der Vater Rhein und liebe Kinder n4hrt
In St4dten, die er gegrAndet. (Z. 83–89)
Als GrAnder-‘Vater’ regt der Rhein den St4dtebau und die Niederlassung
vonGewerbe und Industrie an, seineWasserkraft ist ein still wandelnder und
verl4sslicher Motor guter Gesch4fte. Ein Blick auf die Landkarte best4tigt
es: Zwischen Basel und Rotterdam sitzt ein Großteil des europ4ischen In-
dustrie- undWirtschaftsaufkommens. Wir sind mit Hçlderlin weit entfernt,
diese Prosperit4t fAr naturgegeben zu halten; sie erw4chst vielmehr aus der
Wechselbeziehung zwischen Elementarkr4ften und menschlicher Gestal-
tung; diese beiden zusammen schreiben die Kulturgeschichte der Natur.
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2.2 Der rauschende Strom
Der Strom fließt, aber seine Energie zeigt sich nur dort, wo ein Kontakt mit
heterogenen Elementen stattfindet, der .bertritt in ein anderes Medium
oder einen anderen Aggregatzustand. Wie steht es denn mit der sinnlichen
Seite des Wassers, seiner stimulierenden Wirkung auf den Menschen und
dessen Streben nach Geld und GlAck? Die Triebkr4fte des Begehrens, In-
dustrie und Erotik, lassen sich aus hydrographischer Perspektive gemeinsam
behandeln. “Ich hçrt’ ein B4chlein rauschen”, bekennt der vor Liebes-
sehnsucht rastloseWanderer in demGedicht- und Liederzyklus der Schçnen
MAllerin. Die energetische Wirkung des Stromes verdankt sich einer Aus-
tauschbeziehung des Wassers zu seiner Umgebung; diese Beziehung wird
deutlich, wenn ‘es’ rauscht. Rauschen ist der Resonanzeffekt des Strçmens.
Nach dem durch das Gef4lle des Stromes bewirkten linearen Zeitsinn, den
wir bislang betrachtet haben, liegt in der Resonanz des Strçmens – im
Rauschen also – der zweite und noch vitalere Beitrag des Wassers fAr die
Literatur. Dabei kommt nun ein weiterer paradoxer Umstand ins Spiel: die
Tatsache, dass man fließendes Wasser eigentlich gar nicht sehen kann,
pr4ziser gesagt: dass man sein Fließen nicht sehen kann.
Idealiter n4mlich ist die Fortbewegung selbst unsichtbar –wie Abrigens in
jedem geschlossenen physikalischen System – und nur an Tempowechseln
und Friktionen ablesbar, an Verwirbelungen, Oberfl4chenstrukturen und
Kontaktzonen. Es bilden sich Wellen und Strudel; sie sind als Form statio-
n4r, w4hrend ihr Grundstoff in best4ndigem Austausch begriffen ist. Diese
wechselnden Modulationsformen des fließenden Wassers sind es, die wir
seine Strçmung nennen.
In seinem Strçmungsverhalten tendiert das Fließgew4sser zur Figur des
M4anders; das Wasser bricht bei seinem Geradeauslauf binnen Kurzem in
Schlangenlinien aus, es beginnt zu schwingen.Dasselbe Ph4nomen l4sst sich
Abrigens auch an der Bewegung aufsteigenden Zigarettenrauchs beobach-
ten, der nach kurzer vertikaler Linie in eine 4hnliche Schwingungsdynamik
mit der unbewegten Umgebungsluft eintritt. L4nge und Auslenkungsgrad
der Schwingung h4ngen jeweils von der Mensur des Strçmungskanals und
der Beschaffenheit des Außenkontakts ab. Im Wasser verst4rkt dieser
Schwingungseffekt die erodierendeWirkung des Stromes auf asymmetrische
Weise. Die naturgeschichtliche Erosion zeigt (und das ist auch fAr die Poetik
eine wichtige Einsicht): Es ist die Bewegung selbst, die sich ihre Form schafft
(KAhl 2000, 99). Der Rhein dringt vorw4rts und fließt im eigenen Zahne, so
Hçlderlin.Das gilt selbst heute noch,wodas Flussbett Aberweite Strecken in
Betonmauern gezw4ngt wurde.
Wo der Strom seine Kraft gegen die felsigen Ufer richtet, beginnt das
Wasser zu rauschen und zu brausen. Energie wird frei: Sie ist in diesem Falle
nicht çkonomisch nutzbare Energie, sondern Mittel eines poetischen und
erotischen Zaubers. Die wohl erfolgreichste Inszenierung des berauschen-
den und bezaubernden Rheinwassers war Clemens Brentanos romantische
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Erfindung der singenden Zauberin Loreley. Diese verfAhrerische Frau und
ihre Poesie werden vom Dichter genau dort platziert, wo Strom und Fels in
spektakul4rerWeise aufeinander treffen, an jener Engstelle zwischen Bingen
und Koblenz, die auch der Schifffahrt und den Ingenieuren Kopfzerbrechen
bereitete.
Zu Bacharach am Rheine
Wohnt eine Zauberin,
Sie war so schçn und feine
Und riß viel Herzen hin.
Und brachte viel zu schanden
Der M4nner rings umher,
Aus ihren Liebesbanden
War keine Rettung mehr. (Brentano. 535–539, Z. 1–8)
Diese femme fatale von St. Goarshausen hat antike Vorl4uferinnen: die
Nymphe Echo als trAgerisch antwortende Geliebte des Narziss, und die
Sirenen, die den Seefahrer Odysseus durch ihr Singen zu verfAhren ver-
suchten (vgl. Bellmann 1980 und Greiner 2005: 249ff.). Loreley ist die
heimliche Herrscherin im mittleren Rheintal, dort, wo der Strom zwischen
den Felsen des Schiefergebirges die engste und zugleich tiefste Stelle durch-
queren muss, dort, wo Riffe und Stromschnellen die Passage beschwerlich
machen und zu langsamer, behutsamster Fahrt zwingen.Man fArchtete eine
Zeitlang sogar, Tullas Korrektur kçnnte den Aberh4ngenden Felsen g4nzlich
unterspAlen und ins Wasser stArzen lassen.
3
Es ist also ein neuralgischer
Punkt, an dem sich die Schiffer keinesfalls ablenken lassen dArfen. Nur zu
begreiflich, dass R4uber und Wegelagerer den Transporten der Holzflçßer
genau an dieser Engstelle auflauerten; und ebenfalls leicht begreiflich, dass
von dieser Gefahrenstelle die wildesten GerAchte ausgingen. Wovon aber
ging hier eigentlich die Gefahr aus?
Clemens Brentano, nachdem sein Gedicht drei tapfere Ritter die tçdliche
Klippe hinaufgeschickt hat, sagt es selber in einer Fußnote, die dem Loreley-
Lied innerhalb des Godwi-Romans beigefAgt ist.
4
Die Loreley, oder als re-
gionaler Ortsname zun4chst noch ‘Lure-Ley’
5
, ist ein durch die Erosion
geformter Echofelsen, der zurAckwirft, was immer er zu hçren bekommt: sei
3
“Einw4nden, daß durch schneller fließende Wasser im Mittelrhein das Wasser
sich stauen mAsse und der Loreley-Felsen so unterspAlt werde, begegnete er
[Tulla, A. H.] mit den Erfolgen der ersten Durchstiche und VerkArzungen”
(HAbner 1982, 193).
4
“Bei Bacharach steht dieser Felsen, Lore Lay genannt, alle vorbeifahrende
Schiffer rufen ihn an, und freuen sich des vielfachen Echo’s” (Brentano, 539).
5
Der Bestandteil Ley bezeichnet den (Schiefer-)Felsen, das Verb ‘luren’ oder
‘loren’ dessen tçnende Klangeigenschaft – das Echo des rauschenden Stroms.
(Vgl. DaxelmAller 2004, 37).
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es das Rauschen des Flusses, seien es die Melodien vorAberziehender
Schiffer.
Wer hat dies Lied gesungen?
Ein Schiffer auf dem Rhein,
Und immer hats geklungen




Als w4ren es meiner drei. (Brentano, 539)
Das Echo ist, wie ein Spiegel, treu und trAgerisch zugleich. Es bewahrt die
Botschaft und verf4lscht ihre Quelle; es vervielfacht die Quelle und ver-
einfacht ihre Botschaft. VieleM4nnermAssen unten im Strom sterben, wenn
sie es hoch droben vom Felsen tçnen hçren. Ist da nicht jemand? Ist da nicht
eine Frau, die im Abendschein ihre goldenen Locken k4mmt?
Ich weiß nicht, was soll es bedeuten,
Daß ich so traurig bin;
Ein M4rchen aus uralten Zeiten,
Das kommt mir nicht aus dem Sinn.
Die Luft ist kAhl und es dunkelt,
Und ruhig fließt der Rhein;
Der Gipfel des Berges funkelt
Im Abendsonnenschein.
Die schçnste Jungfrau sitzet
Dort oben wunderbar,
Ihr gold’nes Geschmeide blitzet,
Sie k4mmt ihr goldenes Haar. (Heine, 207)
L4ngst hat sich Brentanos Frauengestalt verselbst4ndigt, als Heinrich Heine
den poetischen Kasus Abernimmt. Keineswegs stammt sein “M4rchen” aus
uralten Zeiten (auch wenn es im Metrum die Nibelungenstrophe bemAht);
dass es ihm “nicht aus dem Sinn” geht, liegt an der Omnipr4senz des in-
zwischen Aberaus erfolgreich installierten zeitgençssischenMythos in altem
Gewand. Schon Brentanos Gedicht hatte an die Frage gerAhrt, was wohl
zuerst da gewesen sei: die sagenhafte Zauberin oder der Echofelsen. Indem
er die S4ngerin auf den Drei-Ritterstein fAhrte, gab Brentano dem natArli-
chen Resonanzph4nomen eine erhabene poetische Darstellung. Die sin-
gende Felsnymphe und M4nner verschlingende Zauberin – das ist die my-
thologisch ‘hohe’ und gef4hrliche Lesart; ihre materialistische Deutung er-
folgt dann in der ‘niedrigen’ Fußnote, die den ablenkenden Klangeffekt
damit begrAndet, dass vorbeifahrende Schiffer hier gerne das Echo auspro-
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bieren. DieM4nner erliegen einer Frauengestalt, die sie selbst auf den Felsen
projizierten – mit lebhafter Phantasie, begehrlichen Blicken und vom Rau-
schen erfAllten Ohren.
2.3 Der zirkulierende Strom
In der Antike waren Frauen als Quell- und Flussnymphen fAr die Natur-
wunder des Fließens zust4ndig. Die deutsche Romantik l4sst weibliche
Wasserwesen aus dunklen Tiefen hervorleuchten oder setzt sie amphibien-
haft an die .bergangs-Schwelle zwischen Wassersaum und festem Boden.
Fouqu*s Undine,Mçrikes schçne Lau, dieMelusinenGoethes und Fontanes
verkçrpern Eigenschaften des Fluidums, in welchem sie zu Hause sind:
verwandlungsf4hig, schlangengleich zAngelnd und schw4nzelnd, mal lo-
ckend, dann wieder zurAckweichend. Dass die Liebe zu diesen ungreifbaren
Wesen immer tragisch endet, liegt am Zusammentreffen unvereinbarer
Aggregatzust4nde: Das FlAssige und das Feste bilden keine stabile Ge-
meinschaft, sondern einen auf ewig spannungsvollen Gegensatz.
Wenn aber flAssiges Strçmen und feste Form auf intelligente Weise
kombiniert werden, entsteht etwas Drittes: ein station4res, d.h. auf der
Stelle verharrendes Bild des Umschwungs und Kreislaufs: das Rad einer
wassergetriebenen MAhle. Ist der Fluss, der tagt4glich an derselben Stelle
vorbeizieht, ein und derselbe Fluss, auch wenn sein Wasser st4ndig wech-
selt? Ja und nein. Die Figur des Kreislaufs verbindet Dauer undWandel, sie
hat insofern mit der zwiegestaltigen Existenz des Flusses etwas gemein.
“Im Rheingau, wo jetzt RAdesheim liegt, stand vor undenklichen Zeiten
eine einsame MAhle am Rhein, umgeben von einer grAnen und blumenrei-
chen Wiese. Auf dieser MAhle wohnte Radlauf, ein junger frommer MAl-
lerbursche” (59). In Clemens Brentanos M4rchen vom Rhein ist die
‘schçpferische’ Erzeugung von Literatur durch strçmende Wasserkraft als
ein poetologisches Modell ganz und gar wçrtlich genommen. Die Vorstel-
lung, dass der Strom das Rad der Poesie treibt, erscheint so plastisch und
unmittelbar, wie es nur imM4rchenton mçglich ist. Wie bei Ovid lautet das
Programm:ZurAck zu denAnf4ngen!Die Erz4hlung holt weit aus, bis in die
Anf4nge der Siedlungsgeschichte des beschriebenen Landstriches. Das Be-
sondere der St4dte am Rheinknick, von Mainz, Bingen, RAdesheim, und
dann auch der Talenge des Mittelrheins, ist nur durch eine genealogische
Betrachtungsweise wirklich zu begreifen, durch die Erinnerung an die Ele-
mentarbeziehung zwischen Naturkraft und Menschengeschick, die sich am
Modell der MAhle herausbildete. Dass jener unvordenkliche MAller am
Rhein auf den Namen ‘Radlauf’ hçrte, verr4t schon das ganze Geheimnis
seiner Berufung. Es ist das fließende Wasser, dem er alles verdankt. Wenn
Vater Rhein zu den anderen Bewohnern am Flusse sagt, der MAller Radlauf
sei der einzige, mit dem er reden, dem er sich verst4ndlich machen kçnne, so
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spielt das auf die innige Beziehung an, in der sich MAller und Strom als die
beiden Hauptfiguren des Brentanoschen M4rchenzyklus befinden.
Der MAller begann und beendete sein Tagwerk mit einer Huldigung an
den Rhein; der vorAberziehende Strom war sein Lebensinhalt, seine mate-
rielle und kulturelle Existenzgrundlage. Indem der Strom tagaus, tagein die
MAhlr4der treibt, ermçglicht er MAller Radlauf ein sorgenfreies Auskom-
men auf reichlich bemessener Grundlage. Dass auf seiner von der Natur
begAnstigtenWiese die schçnsten Blumen blAhen, regt den jungenMAller zu
kulturellen Dankesopfern an. Nicht aus Elend und Not entspringt hier die
Poesie, sondern aus vegetativem .berschuss. “Ehe er […] schlafen ging,
flocht er immer noch einen schçnen Blumenkranz und sang dem alten Rhein
ein Lied vor, ihm seine Ehrfurcht zu beweisen. Am Schlusse des Liedswarf er
dann den Kranz in die Wellen” (59).
Der grAne Kranz scheint hier kein Liebespfand, sondern eher eine Art
Gçtteropfer zu sein; eineGabe, die durchVerschwendung auf ihre Kosten zu
kommen hofft. Der alte treue Rhein, so besagt desMAllers Lied, bleibt wach
und regsam, w4hrend die Menschenwelt zur Ruhe kommt. Das allm4chtige
Wasser erlangt in dieser Anrufung religiçse Attribute; die einzelnen Stro-
phen entfalten seine Verehrung als Gottheit und Schicksalsmacht. Manchen
lehre der Strom lachen (sagt das Lied), da er Lebenslust verheißt und den
Weinbau begAnstigt, andere bringe er zumWeinen, da er ihnen die Liebsten
entfAhrt und nur ein leeres Echo zurAckl4sst; fAr wieder andere heiße es
beten, wenn sie vor die Strudel und AbgrAnde des reißenden Stroms geraten.
“Mich aber lehrst du singen”, freut sich MAller Radlauf:
Mich aber lehrst du singen,
Wenn dich mein Aug ersieht,
Ein freudseliges Klingen
Mir durch den Busen zieht;
Treib fromm mir meine MAhle,
Jetzt scheid ich in der KAhle
Und schlummre ein.
Ihr lieben Sterne decket
Mir meinen Vater zu,
Bis mich die Sonne wecket,
Bis dahin mahle du;
Wird’s gut, will ich dich preisen,
Dann sing’ in hçhern Weisen
Ich dir ein Lied.
Nun werf ich dir zum Spiele
Den Kranz in deine Fluth;
Trag’ ihn zu seinem Ziele,
Wo dieser Tag auch ruht;
Gut’ Nacht! ich muß mich wenden,
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Muß nun mein Singen enden,
Gut Nacht! mein Rhein!
Dieses Loblied auf Vater Rhein setzt die Antriebskraft des Stromes, der die
MAhlr4der ihren Schwung verdanken, in direkte Analogie zum bewegten
Gesang des MAllers; es ist also der Rhein, der das Singen und Sagen in
Bewegung setzt.
DieRahmenhandlung derRheinm4rchen hat, bald nach diesem Idyll, von
einem kriegerischen Konflikt zu erz4hlen, der zwischen den Herrscherh4u-
sern vonMainz und Trier entstanden war. Das symbolische Wappentier der
Mainzer ist die Katze, dasjenige von Trier hingegen eine Maus. ImMainzer
M4usekreuzzugwerden (wie in derGeschichte vomRattenf4nger) s4mtliche
Trierer M4use in den Rhein gelockt und ertrinken j4mmerlich. Aus Rache
lockt der Trierer Gegenspieler PrinzMausohr gar s4mtlicheMainzer Kinder
in die Fluten desRheins.DochdieKinder ertrinkennicht, siewarten unerlçst
und schlafend in der Tiefe des Stromes. FAr jede Geschichte, die dem gut-
mAtigen alten Rhein erz4hlt wird, verspricht er, eines der Kinder wieder
freizugeben.
‘Kinder gegenM4rchen’, heißt es nun. Die den Zyklus der Rheinm4rchen
verbindende Grundidee besteht in der symbolischen Tauschbeziehung
zwischen Wasser und Literatur. Die einzelnen M4rchen sind Auslçsegaben,
die dem Rhein dargeboten werden wie der abendliche Blumenkranz des
MAllers Radlauf. In dieser Erz4hlkonstruktion verbinden sich Menschen
und Geschichten zu einem Kreislauf. Da aber die Geschichten letztlich aus
jenem unversieglichen Vorrat geschçpft sind, den der Strom selber heran-
fAhrte, gewinnen beide Seiten, die Stadt und der Strom, in diesem Tausch-
verkehr zurAck, was sie je schon besaßen. Was dabei herausspringt? Kein
Zugewinn im çkonomischen Sinne zwar, wohl aber die Figur eines ge-
schlossenen Stromkreises. Wie das Wasser, so sind auch die Menschen und
ihre Geschichten best4ndig unterwegs, ein rastloser Umlauf schließt sie alle
zusammen.
Der Zyklus derGeschichten, der Blumenkranz desGedichts – sie erinnern
als Figur an die im 19. Jahrhundert immer m4chtiger werdende Idee des
çkonomischen Kreislaufs, des allgemeinen Austausches von Geld und
Waren – und doch ist die ‘(konomie’ des poetischen Kreislaufs, den der
Strom antreibt, eine ganz andere. Der grAne Kranz, die dargebotenen Lieder
undM4rchen sind als Gaben Ausdruck einer kalkulierten, kommunikativen
‘Verschwendung’. Lieder sind nichts, was man fAr sich beh4lt. Zum Kranz
runden sie sich erst, wenn ihrWeg stromabw4rts die Hçrenden erreicht und
ihrerseits wieder zu S4ngern macht. Oder zu S4ngerinnen. In der ver-
schwenderischen Gabe an den Fluss schwingt die Hoffnung mit, an unbe-
kannten Ufern auf liebende Empf4nglichkeit zu treffen.
In ihre SammlungDesKnabenWunderhorn habenAchim vonArnimund
Clemens Brentano einige Lieder aufgenommen, in welchen die Unumkehr-
barkeit des Zeitflusses durch die poetische Figur des Zirkels, des Kranzes
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oder Ringleins zauberisch aufgehoben wird. Eines der schçnsten davon,
mehrfach vertont, unter anderem von Gustav Mahler, ist die folgende
Weise:
Bald gras ich am Neckar,
Bald gras ich am Rhein,
Bald hab ich ein Sch4tzel,
Bald bin ich allein. (von Arnim/Brentano, 13)
Schlicht und einfach, und doch ein weltkluges Liebeslied. Es spricht drei in
ihrem Verh4ltnis sehr problematische Zust4nde an; das Alleinsein, die ver-
liebte Zweisamkeit, und das Schwinden der Liebe beziehungsweise den
Wechsel der geliebten Person. Wer bald hier, dann wieder dort zu grasen
beliebt, mussmit Verlusten rechnen. “Was hilft mir ein Sch4tzel, / das beimir
nicht bleibt?” Die Liebe zieht den Strom hinab, ihr Wasser bleibt nicht, was
es war. Aber sie kommt irgendwann wieder, wofAr die Figur des Ringleins
zum Zeichen dient.
So soll ich denn grasen
Am Neckar, am Rhein,
So werf ich mein goldiges
Ringlein hinein. (13)
Der große Wurf, das w4re ein Lieben ohne BesitzansprAche. Eines, das
sich damit begnAgen und trçsten kçnnte, dass alle FlAsse einmal zusam-
menfinden, und mit ihnen auch jedes Ringlein seinen Adressaten.
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